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ANZEIGE

Ab in die Schule
Der Lehrberuf ist wieder attraktiv: Die Studierendenzahlen steigen.
Der Lehrermangel ist so rasch aber nicht behoben.

Maja Briner

Das jährliche Wehklagen geht
jeweils vor den Sommerferien
los: Esmangelt an Lehrerinnen
und Lehrern, Stellen sind kurz
vor Schulanfangnochoffen, die
Schulen suchennachLösungen.
Da sind Meldungen erfreulich,
wie sie kürzlich von mehreren
Pädagogischen Hochschulen
kamen:EsnehmenmehrPerso-
nendieAusbildung zurLehrerin
oder zumLehrer in Angriff.

ZumBeispiel an der PHZü-
rich, der grössten Pädagogi-
schenHochschule der Schweiz.
Sie meldete kürzlich, dass sich
rund 1640 Personen für das
kommendeHerbstsemester an-
gemeldet haben, 8 Prozent
mehr als im Vorjahr. Das ist
keinEinzelfall:DiePHThurgau
registriert ein Plus von 17 Pro-
zent, diePHSt.Gallen sogar von
21 Prozent, die PH Schwyz ver-
meldet einen Rekord bei den
Anmeldungen, die PH Wallis
berichtet von einer deutlichen
Steigerung.

Noch laufendieAnmeldun-
genmancherorts, undnicht alle
Hochschulen vermelden einen
Anstieg. Bei der PH der Fach-
hochschule Nordwestschweiz
etwa heisst es, in der Tendenz
blieben die Zahlen dieses Jahr
stabil, dafür seien sie imVorjahr
deutlich gestiegen. Die PH Lu-
zern und die PH Zug melden,
die Anmeldezahlen seien auf
hohemNiveau stabil.

AttraktiveAussichten
alsGrund
Auch an der PH Bern bewegen
sich die Anmeldezahlen prak-
tisch auf dem Level des Vorjah-
res, allerdings gingen erfah-
rungsgemäss weitere Anmel-
dungen ein, wie es auf Anfrage
heisst. Das Bild ist also nicht
ganz einheitlich, die Tendenz
aber klar: Die Ausbildung zur
Lehrperson ist gefragt.

Dagmar Rösler ist Primarlehre-
rin und seit 2019 Präsidentin
desDachverbandsderLehrerin-
nen und Lehrer LCH. Die stei-
gendenStudierendenzahlen sei-
en sehrerfreulich, sagt sie.«Das
ist genau das, was es braucht:
möglichst viele Leute, die die
Ausbildung absolvieren und in
den Lehrerberuf einsteigen.»

RöslernenntmehrereGrün-
de dafür, dass sich mehr Men-
schen für den Lehrerberuf ent-
scheiden.NeueattraktiveAnge-
botederPH–beispielsweise für
Quereinsteiger – trügen dazu
bei, ebenso die Berichterstat-
tung über den Lehrkräfteman-
gel unddieguten Job-Perspekti-
ven. «Lehrpersonen können
sich den Job momentan aussu-
chen», sagt Rösler.

HatderLehrberuf auchwie-
der an Ansehen gewonnen?
«Gemäss Umfragen anerkennt
die Bevölkerung mehr als auch
schon, welch wichtigen Beitrag
die Lehrpersonen und Schulen
leisten», sagt Rösler.

Auch Thomas Minder, Prä-
sident des Verbands Schulleite-
rinnenundSchulleiter Schweiz,
freut sich über die steigenden
Anmeldezahlen. Ermahnt aber
gleichzeitig: «Eine Schwalbe
machtnochkeinenSommer.» In
dennächsten Jahrenwerde sich
zeigen, ob sich der Trend fort-
setze.

Problemnochnicht
gelöst
Immerhin:Lautdem«Bildungs-
bericht 2023»habendieEintrit-
te an die Pädagogischen Hoch-
schulen seit 2010 um über 30
Prozent zugenommen. Jährlich
entscheiden sich demnach gut
4000 Studierende – etwa 10
Prozent aller Maturandinnen
undMaturanden– für einenStu-
dienganganeinerPH,wie es im
Bericht heisst.

Nicht alle stehendanach tat-
sächlich vor einer Klasse. Ein

Teil steigt während des Stu-
diums aus, ein Teil verlässt den
Job später. Das ist jedoch nur
eine kleine Minderheit, wie
Minderbetont:«Eswirdmanch-
mal fälschlicherweise propa-
giert, dass viele Lehrpersonen
aus dem Job ausstiegen. Das
stimmt nicht.» Tatsächlich ist
im Bildungsbericht von einer
«hohenVerbleibquote imLehr-
beruf» die Rede.

Doch so rasch löst das den
Lehrermangel nicht. Die Lage
sei nach wie vor angespannt,
sagtRösler. «Sorgenmachtuns,
dass derzeit relativ viele ohne
pädagogischeAusbildungunter-
richten.»

AuchMinder sagt, die Situa-
tion sei schwierig. «Auf ausge-
schriebene Stellen gehtmanch-
mal erst nach sechs, siebenWo-
cheneineBewerbungein –wenn
überhaupt.»Minderbeobachtet
auch, dass Lehrpersonen kurz-
fristiger als früher eineStelle su-
chen. Das sei keine gute Ent-
wicklung, findet er: «Wer einen
Job sucht, der zu ihmpasst, soll-
te sich früh damit auseinander-
setzen und sich an verschiede-
nenOrten bewerben.»

Entschärft wird die Lage
dadurch, dass die grosse Pen-
sionierungswelle gemäss Bil-
dungsbericht langsam abebbt
und die Studierendenzahlen
steigen. Dennoch werde die
Stellensituation angespannt
bleiben, sagt Minder. Gebur-
tenstarke Jahrgänge würden
dieNachfrage nach Lehrperso-
nenweiterhin auf einemhohen
Niveau halten. «In den kom-
menden zehn Jahren müssen
wir in den Schulen damit leben,
nicht genügend ausgebildete
Mitarbeitende zur Verfügung
zu haben», sagt er.

«DasProblemwirdunsnoch
eineWeilebegleiten», sagt auch
DagmarRösler.DasWehklagen
überdenLehrermangel:Es ist so
bald nicht vorbei.

Gute Nachricht für die Schweizer Schulen: Es nehmenmehr Personen die Ausbildung zur Lehrerin oder
zum Lehrer in Angriff. Bild: Christian Beutler/Keystone (Basel, 17. Mai 2023)

Vermittler sollen beruhigen
InDavos gibt esNeuigkeiten zumUmgangmit jüdischen Touristen.

Christoph Bernet

Davos ist eine beliebte Ferien-
destination bei orthodoxen Ju-
den. Höhepunkt sind wenige
Wochenwährend der Sommer-
saison. Dann befinden sich ge-
mäss Schätzungen gleichzeitig
rund 3000 jüdische Gäste in
Davos. Die wichtigsten Her-
kunftsländer sind Israel, Gross-
britannien und Belgien. Sie fin-
den hier alles, was sie auch in
den Ferien brauchen, um ihren
Glaubengemäss jüdisch-ortho-
doxen Regeln auszuüben: Ge-
betsräume, ein rituellesBad, ko-
schere Verpflegungs- und Ein-
kaufsmöglichkeiten.

In jüngster Zeitwar dasVer-
hältnis zwischen dem Bündner
Touristenort und seinen jüdi-
schen Feriengästen jedoch an-
gespannt. Ausgelöst hatte die
KontroversederDavoserTouris-
musdirektor Reto Branschi mit
Aussagen letztenSommer inder
Zeitung «Südostschweiz». Er
kritisierte, unter den orthodo-
xenGästengebeeseineGruppe,
«diekeinenRespektvorunseren
Gepflogenheiten im öffentli-
chen Raum» habe und ableh-
nendauf alleVersuche reagiere,
ihnen das zu erklären. Als Bei-

spiele nannte Branschi Proble-
memitLittering,demfehlenden
Ausweichen auf dem Trottoir
oder das Verhalten bei Restau-
rantbesuchen.

Der Davoser Tourismusver-
tretererklärtedasProjekt«Likrat
Public» für gescheitert. Likrat
Publicwurde2019vomSchwei-
zerischenIsraelitischenGemein-
debund(SIG),demDachverband
der jüdischen Gemeinden, zu-
sammenmitverschiedenenTou-
rismusdestinationen lanciert.
Die Idee: Jüdische Schweizerin-
nen und Schweizer treten als
Vermittler auf. Sie sollen so kul-
turellen Missverständnissen
vorbeugenunddabeimit der lo-
kalenBevölkerungwieauchmit
den jüdischen Gästen in einen
Dialog treten.

Der einseitige Abbruch des
ProjektsdurchdenoberstenDa-
voser Touristiker ohne vorheri-
ges Gespräch irritierte den SIG
mächtig. Einer von Reto Bran-
schi im Herbst angekündigten
Taskforce zumUmgangmitden
jüdischen Gästen stand man
skeptisch gegenüber.

Im Januar 2024 sorgte ein
Aushang an der Bergstation Pi-
schaweltweit für Schlagzeilen.
Das auf Hebräisch formulierte

Schreiben verkündete, dass
man nicht mehr länger Schlit-
ten an jüdischeGäste vermiete.
Nach heftiger Kritik an der
diskriminierenden Regelung
krebste der Schlittenvermieter
zurück und entschuldigte sich.
In der Folge berief Tourismus-
direktor Reto Branschi den Ex-
Spitzendiplomaten Michael
Ambühl als Vermittler in die
Taskforce, die sich aus Vertre-
tern von Tourismusorganisa-
tion und Gemeinde Davos so-
wie der jüdischen Gemein-
schaft zusammensetzt.

MehrVermittler für
dieneueSommersaison
NunträgtdieArbeit dieserTask-
force erste Früchte: Wie der
Schweizerische IsraelitischeGe-
meindebundamFreitag ineiner
Medienmitteilung schreibt, soll
das Projekt Likrat Public im
Sommer 2024 doch fortgesetzt
werden.DieZahlderVermittler
soll erhöht werden, der SIG
sucht derzeit nach Interessier-
ten. Die Neuauflage sei Teil
eines neuen gesamtheitlichen
Ansatzes, der mehrere Module
enthalten soll. Die Taskforce
will ihre Arbeiten bis Ende Juni
abschliessen.

Mit Geheimplan ins Eheleben
Das SVP-Paar Toni Brunner und Esther Friedli hat geheiratet.

«Ehe – die wichtigste Entde-
ckungsreise, die der Mensch
unternehmen kann»: Mit die-
sem Zitat des dänischen Philo-
sophen Søren Kierkegaard ha-
ben die amtierende St.Galler
SVP-Ständerätin Esther Friedli
und Ex-SVP-Parteipräsident
Toni Brunner am Freitagabend
in den sozialen Medien die
Nachricht verkündet, dass sie
sich das Jawort gegeben haben.

Geheiratet wurde in Blau.
Das frischvermähltePaar strahlt
auf dem Foto, und mit ihnen
freuen sich zahlreicheKollegin-
nen und Kollegen, die ihnen
unter dem Post gratulieren.
Friedli und Brunner sind seit
1997 ein Paar. Kennengelernt

habensie sich 1996aneinerVer-
anstaltung der SVP inWorb.

Ihr erstes Date hatten die
beiden im Bundeshaus-Café,

erzählte Esther Friedli im
«SommerTalk». «Toni hat ein
grosses Glas kalte Milch be-
stellt. Er wollte sich mir als Na-
turbursche präsentieren.» Im
LaufedernächstenWochenund
MonatehabeerdannalleRegis-
ter gezogen. Letztlich habe ein
parfümierter Liebesbrief Fried-
li endgültig von ihmüberzeugt.

DieHochzeit imStandesamt
Wattwil erfolgte inhöchsterDis-
kretion. Für den Termin einge-
tragen wurde der Name Meier-
Müller,wieBrunner ineinerKo-
lumne im «Walliser Boten»
verriet. Der Geheimplan hat
funktioniert – kein Journalist be-
kamWind vomLiebessturm im
Toggenburg. (nat/kä)

Sie strahlen in Blau: Esther Fried-
li und Toni Brunner. Bild: Instagram

Die Initiative belastet
Baselland enorm:
«Bereits ab 2030 führt
sie für den Kanton zu
Mehrkosten von bis
zu 169 Mio. Fr. pro Jahr
und damit unweigerlich
zu Steuererhöhungen.»
Elisabeth Schneider-Schneiter
Nationalrätin
Die Mitte

NEIN
zur Prämien-Initiative
am 9. Juni


